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ueber die Extraction der thieriſchen Fette, wenn dieſelben als Nahrungsmittel und zu kosmetiſchen Zwecken 
benutzt werden ſollen. 
Von Dr. H. Vohl in Cöln. 


Die Darſtellung der Speiſefette aus den rohen Thierfett⸗ 
ſubſtanzen iſt häufig mit vielen Schwierigkeiten verbunden und 
höchſt umſtändlich. Es iſt dieſes beſonders dann der Fall, wenn 
es ſich darum handelt ein Product zu erhalten, welches voll⸗ 
kommen frei von einem fremden Nebengeſchmack iſt und bei län⸗ 
gerem Aufbewahren nicht ranzig wird. Das Ranzigwerden (es 
ſtammt her von rancidus und dieſes von rancere, „ſtinkend fein“) 
der Speiſefette kann von verſchiedenen Urſachen herrühren. In 
den meiſten Fällen wird daſſelbe entweder durch einen Waſſerge⸗ 
halt, oder durch die Anweſenheit von ſtickſtoffhaltiger thieriſcher 
Subſtanz bedingt. In beiden Fällen trägt die Methode des Aus⸗ 
ſchmelzens die Schuld. 

Die Gewinnung der Speiſefette geſchieht gewöhnlich auf 
zweierlei Weiſe: das rohe Thierfett wird entweder unter Zuſatz 
von Waſſer bei verhältnißmäßig niedriger Temperatur ausgelaſſen, 
und das klare geſchmolzene Fett abgeſchöpft und unter Zuſatz 
von reinem pulveriſirtem Kochſalz entwäſſert; oder das zer⸗ 
ſchnittene Fett wird, nachdem es mit Waſſer gewaſchen worden 
iR bei erhöhter Temperatur mit oder ohne Kochſalzzuſatz ausge: 
raten. 

Das nach der erſteren Methode gewonnene Speiſefett hat 
ſtets einen mehr oder minder hohen Gehalt an thieriſcher Sub⸗ 
ſtanz (thieriſchem Leim und Faſerſtoff) und iſt nie ganz frei von 
Waſſer. Dieſe beiden Verunreinigungen bedingen aber ein ſehr 
raſches Verderben, d. h. Ranzigwerden des Fettes. Die zweite 
Methode liefert ſtets ein Product, welches nie frei von. einem 
brenzlichen Beigeſchmack iſt, es iſt immer mehr oder minder ge⸗ 
färbt. Da die thieriſchen ſtickſtoffhaltigen Verunreinigungen nur 
gering find und ſehr ſelten ſich ein Waſſergehalt zeigt, fo wider 
ſteht ein ſo darſtelltes Speiſefett dem Verderben weit beſſer. 

Keine dieſer Methoden liefert demnach aber ein Product, 
welches allen Anforderungen entſpricht. 

Das Ranzigwerden beruht auf der Bildung theils flüchtiger, 


theils fixer Fettſäuren, welche ſowohl aus den Beſtandtheilen des 


Fettes ſelbſt (Glycerin), wie auch aus den im Fett enthaltenen 
thieriſchen ſtickſtoffhaltigen Verunreinigungen (thieriſchem Leim und 


Faſerſtoff) durch Oxydation entſtehen. Da Waſſer dieſen Prozeß 
ſehr unterſtützt, ſo iſt ein waſſerhaltiges unreines Fett dem Ranzig⸗ 
werden leichter unterworfen wie ein waſſerfreies, und das durch 
Ausbraten gewonnene Fett iſt deshalb haltbarer. 

Eine Methode, welche ein tadelloſes Speiſefett liefern ſoll, 
muß alſo dieſen beiden Bedingungen Rechnung tragen. 

Eine Methode, nach welcher ein vorzügliches Speiſefett er⸗ 
halten werden kann, iſt nun nachfolgende: 

Das friſche rohe Thierfett wird möglichſt von den auhängen- 
den fleiſchigen und häutigen Theilen befreit und in dünne Schei⸗ 
ben oder kleine Würfel geſchnitten. Alsdann wird daſſelbe mit 
kaltem, wo möglich kalkfreiem Waſſer ſo lange gewaſchen, bis 
daſſelbe farblos abläuft und das Fett keine Bluttheilchen mehr 
enthält. Nach dem Abtropfen bringt man das gewaſchene Roh⸗ 
fett in ein cylindriſches tonnenförmiges Steingutgefäß von 1,25 
Meter Höhe und circa 0,5 Meter lichter Weite. Dieſes Gefäß 
ſteht in einem Waſſerbade, welches durch Dampf bis zum Schmelz- 
punkt des betreffenden Fettes erwärmt werden kann. Am Boden 
dieſes Gefäßes befindet ſich ein Hahn von Holz oder Steingut, 
der ſo angebracht iſt, daß man das Gefäß entleeren kann ohne 
daſſelbe aus dem Waſſerbade zu nehmen. 

Nachdem das Gefäß bis zu ¼ mit rohem Fett gefüllt ift, 
legt man eine ſiebartig durchlöcherte Steingutſcheibe auf die Ober⸗ 
fläche des Fettes, giebt 10 Proc. höchſt verdünnter chemiſch reiner 
Salzſäure (3 Pfd. chemiſch reiner Salzſäure von 1,12 ſpec. Ge⸗ 
wicht auf 100 Ifd. Waſſer) hinzu“) und bedeckt das Gefäß mit 
einem aufgeſchliffenem gut ſchließenden Steingutdeckel. 

Durch die Erwärmung ſchmilzt das Fett in den Zellen. Die 
membrandfen Häute, welche von der verdünnten Salzſäure gelöſt 
werden, laſſen das Fett ausfließen, welches ſich nun oberhalb der 
Steingutſcheibe anſammelt, wobei ſie allmälig zu Boden ſinkt. 
Alle häutigen und noch nicht geſchmolzenen Theile reißt ſie mit 


) Die Schwefelſäure kann die Salzſäure nicht erſetzen, da ihre löſende 
Kraft bezüglich der Membrane nur ſehr ſchwach iſt. 
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ſich und führt fie zuletzt der am Boden befindlichen verdünnten 
Säure zu. 

Nachdem alles Fett geſchmolzen iſt, reſp. alle membranöſen 
Häute zerſtört find, läßt mau die ſaure Flüſſigkeit ab und wäſcht 


das Fett zwei- bis dreimal mit heißem Waſſer. (Dieſe ſaure 
leimhaltige Löſung giebt mit gepulvertem Phosphorit verſetzt einen 
vorzüglichen Dünger.) Dem letzten Waſchwaſſer ſetzt man eine 
geringe Menge kohlenſaurer Magueſia zu, damit eine vollſtäudige 
Entſäuerung ſtattfindet. 

Das gewaſchene Fett wird nun in einem gleichen oder dem 
halben Volumen Canadol gelöſt, wobei ſich Waſſer und eine 
ſchleimige ſtickſtoffhaltige thieriſche Subſtauz abſcheiden. Beide 
werden durch Decautiren entfernt. Die klare Fettauflöſung wird 
nun in einen kupfernen verzinuten Dampfdeſtillirapparat gebracht 
und das Löſungsmittel durch Deſtillation wieder gewonnen. 

Das reſultirte Fett iſt vollftännig geruch- und geſchmacklos, 


beſitzt faſt keine Farbe und iſt abſolut neutral. Es enthält keine 


| fett 0,92749, Schweinefett 0,93861. 


Spur von Waſſer oder einer ſtickſtoffhaltigen Subſtanz, weshalb 
es jahrelang aufbewahrt dem Rauzigwerden nicht unterworfen iſt. 

Wenn mau auch nicht läugnen kann, daß dieſe Methode mit 
eifigen Umſtändlichkeiten verknüpft iſt, ſo muß mau bedenken, daß 
dädurch eine größere Ausbeute bei einer vorzüglichen Qualität er- 
zielt wird, wodurch die Koſten reichlich gedeckt werdeu, dadurch 
aber dieſe Methode den anderen mangelhaften vorzuziehen iſt. 

Die fo bereiteten Fette eiguen ſich außer zu Haushaltungs— 
zwecken auch noch zur Anwendung in der Kosmetik zur Dar- 
ſtellung von Pomaden ꝛc. 

Die auf dieſe Weiſe dargeſtellten Fette verſchiedener Thiere 
haben nachfolgendes ſpec. Gewicht bei + 15% C.: Rinderfelt 
0,9160 bis 0,9218, Ochſennierenfett 0,93051 bis 0,93064, 
Hammelfett 0,92688 bis 0,92811, Schweinefett 0,93801 bis 
0,93922, durchſchuittlich iſt das ſpee. Gewicht der reinen Fette 
demuach: Riuderfett 0,91890, Ochſennierenfett 0,93057, Hammel— 
(Pol. J.) 


Ueber die Knochenkohle der Zuckerraffinerien. 


Von Dr. Wallace.) 
Aus Sugar Cane durch Sucrerie indigene, 1871. 


Die Zuſammenſetzung der Knochenkohle wechſelt nicht uner- 
heblich je nach der Natur der Kuochen woraus ſie dargeſtellt iſt. 
Diejeuige der beſten, aus friſchen, in Haushaltungen geſammelten. 
1 bereiteten, läßt ſich ungefähr durch folgende Zahlen dar— 
ſtellen: 


Kohlige Subſtaun g... 11,0 
phosphorſaurer Kalk und Magneſia 80,0 
kohlenſaurer Kalk B 8,0 
ſchwefelſaurer Kalk 0,2 
Alkaliſalze 0,4 
Eiſenoxyd 0,1 
Kieſelſäure 0,3 

100,0 


Der Gehalt an kohliger Subſtanz wechſelt ein wenig nach 
dem Grade der Kochuug, welche die Kuocheu erlitten haben, um 
Fett und Leim daraus zu gewinnen, ſowie nach den einzelnen 
Theilen der Kuochen ſelbſt. r 

Die Kuochenkohle euthält ferner meiſt ungefähr 10 Proc. 
Waſſer. Die „Kohle“ in der Kuochenkohle enthält außer eigent- 
lichem Kohlenſtoff noch Stickſtoff, ſowie Waſſerſtoff. Genaue 
Zahlenangaben ſind mir über dieſes Verhältniß nicht bekannt; 
meine eigenen Verſuche deuten darauf hin, daß vaffelbe in der 
Raffinerie ſtets abuimmt. In einem Muſter Knochenkohle fand 
ich nicht weniger als 1,55 Proc. Stickſtoff auf 8.5 Proe. kohlige 
Subſtanz; in einem anderen 1,08 Stickſtoff auf- 9 Proc. kohliger 
Subſtauz. Im allgemeinen kaun man wohl annehmen, daß in 
neuer Knochenkohle der Stickſtoff / der geſammten Menge 
„Kohle“ ausmacht. In alter Kuochenkohle fand ich auf 15 und 
17 Prec. „Kohle“ bezüglich 0,3 und 0,55 Stickſtoff. Ob der 
Stickſtoff bei der Entfärbung eine weſeutliche Rolle ſpielt, iſt 
noch nicht ausgemacht, aber es iſt ſicher, daß nur ſolche Kohle 
eine gute Wirkung ausübt, welche von ſtark ſtickſtoffhaltigen Sub⸗ 
ſtauzen herrührt. Die Waſſerſtoffmenge iſt ſehr gering; ich fand 
in einer Probe neuer Kohle nur 0,034 Proc. 

Neue Kohle enthält auch Spuren von Ammoniak und zwar 
häufig in Form von Schwefelammonium; dieſes kann ebenfo wie 
das in zu ſtark geglühter Kohle vorkommende Schwefelcalcium 
den Säften ſchädlich werden. Sorgfältiges Waſchen iſt ein ficheres 
Hilfsmittel. Das Volumen, welches ein beſlinuntes Gewicht Kuo— 
chenkohle einnimmt, iſt verſchieden und bildet ein wefentliches Merk- 
mal für die Qualität der Kohle. 

Eine Tonne neuer Kohle (1016 Kilogrm.) nimmt trocken den 
Raum von 47 bis 55 Kubikfuß (1,333 bis 1,560 Kubikmeter) 
ein. Alte Kohle nimmt einen weit geringeren Raum ein, nämlich 
nur 40, 35, 30, ſelbſt 28 Kubikfuß (1,135 bis 0,794 Kubik⸗ 
meter). Es nimmt in der That die ſcheinbare Dichtigkeit der 
Knochenkohle mit dem Alter zu, bis fie faſt das Doppelte von 


) Vergl. D. pol. J. 1871. 


der urſprünglichen beträgt. Die abſolute oder wirkliche Dichtig— 
keit dagegen iſt nur wenig bei alter und neuer Kohle verſchieden. 
So z. B. iſt die wirkliche Dichtigkeit einer neuen Kohle, welche 
ſcheinbar eine ſolche von 0,71 hat, 2,822; die einer alyen Kohle 
von 1,03 ſcheinbarer Dichtigkeit iſt 2,857, alſo nur wenig höher. 
Berechnet mau die Dichtigkeit aus den Beſtaudtheilen der Kuochen— 
kohle, ſo findet man nahe übereinſtimmende Zahlen. 

Ich habe nun gefunden, daß die Kuochenkohle beim Ge— 
brauche durch die wiederholten Glühungen raſch au Volumen ab— 
nimmt, ohne daß ihre wirkliche Dichtigkeit eine Veränderung er⸗ 
leidet. Daraus folgt offenbar, daß beim Glühen die Poren ſich 
verkleinern, daß mithin die neue Kohle poröſer als die alte iſt, 
und daß alſo die ſcheinbare Dichtigkeit der Kohle dem Raffinadeur 


| einen ſicheren Anhaltspunkt für deren Werthſchätzung liefert. Eine 


weitere hieraus, ſowie aus directen beſtätigenden Experimenten 
zu ziehende Folgerung iſt die, daß man die Kohle, deren Wirk— 
ſamkeit man möglichſt erhalten will, nur möglichſt ſchwach glühen 
ſoll, um ihre Poroſität möglichſt wenig zu verändern. Das Be 
ſtreben, das Glühen ganz zu umgehen, erſcheint demnach voll— 
kommen gerechtfertigt. 

Judeſſen iſt die Hitze nicht die alleinige Urſache der Zu- 
nahme der Dichtigkeit der Kuocheukohle. Ju vielen Raffinerien 
nimmt der Gehalt an Kohlenſtoff allmälig zu, ſodaß Kuochen⸗ 
kohle, welche anfaugs 9 bis 10 Proc. Kohleuſtoff beſaß, nach 
2— jährigem Gebrauche auf 14, 15, ja ſelbſt 21 Proc. geſtiegen 
iſt. Natürlich ſtammt dieſer Kohlenſtoff aus orgauiſchen, aus den 
Zuckerlöſungen abſorbirten Subſtauzen; er ſetzt fi innerhalb der 
Poren während des Glühens ab und muß daher die Poroſität 
und mithin die Wirkſamkeit der Kohle vermindern. Eine ſolche 
ſehr weſentliche Benachtheiligung hat man alſo möglichſt zu ver— 
meiden, und das Beiſpiel mancher Raffinerien zeigt, daß dies 
allerdings möglich iſt; denn in einigen nimmt der Kohleuſtoffge— 
halt nicht zu, in anderen ſogar ſehr ſchuell ab, ſodaß er auf 
2—3 Proc. ſinkt. In letzteren Fällen liegt jedoch ein Fehler 
in der Widerbelebungsarbeit vor, indem entweder Luft in die 
Kühlröhren tritt, oder die Glühhitze zu hoch geſteigert wird. Wer 
den dieſe beiden Fehler aber vermieden, ſo muß nothwendig der 
Kohlenſtoffgehalt zunehmen, es ſei deun, daß alles Abſorbirte durch 
reichliches Waſchen mit kocheudem Waſſer oder gar (was gewiß 
noch empfebleuswerther wäre) durch Auskochen eutfernt worden 
iſt. Hierdurch erreicht mau außerdem noch die Wiederentfernung 
der ſalzigen Verbindungen aus der Kohle, unter denen nament⸗ 
lich der Gyps einen ſehr nachtheiligen Einfluß ausüben kann. 

Die Eutferubarkeit des Gypſes häugt Übrigens hauptſächlich 
von der Natur des verwendeten Waſſers ab. Iſt dieſes ſelbſt 
gypshaltig, ſo kaun der Gypsgehalt der gebrauchten Knochenkohle 
bis auf 2 Proc. auwachſen. Iſt das Waſſer reich an kohlen⸗ 
ſaurem Kalk, fo kaun ſich dieſer in ſolcher Menge in den Poren 
der Knochenkohle ablagern, daß dieſe ganz unbrauchbar wird. 


. 


Die Abſorptionskraft der Kohle wird bei per Zuckerraffinerie 
hauptſächlich gegenüber den Farbſtoffen benutzt, doch abforbirt die 
Kohle aus dem Zucker auch noch andere Subſtanzen, wie Pflanzen— 
eiweiß, eine Gummiart u. ſ. w., welche man unter dem Namen 
Extractivſtoffe zuſammenfaſſen kaun. Daraus folgt, daß wenn 
man den Zucker durch ſchweſlige Säure, Ozon, Chlor oder dergl. 
bleichte, dennoch die Anwendung von Knochenkohle nicht zu ums 
gehen wäre. Auch nicht unerhebliche Mengen Eiſen werden von 
guter Kohle aufgenommen und fo die Syrupe davon befreit. 

Der Beſtandtheil der Knochenkohle, welcher dieſe Wirkung 
ausübt, iſt der ſtickſtoffhaltige Kohleuſtoff im Zuſtande der außer⸗ 
ordeutlichen Vertheilung und Poroſität, wie er mit etwa ſeinem 
zehnfachen Gewicht phosphorſaurem Kalk die Hauptmaſſe der 
Knochenkohle ausmacht. Außerdem iſt es noch der kohlenſaure 
Kalk, welcher einen bemerkbaren Einfluß auf den Gang der Fil— 
tration ausübt. Er neutraliſirt zunächſt die geringe Menge freier 
Säure, welche in allen Colonialzuckern vorkommt, und außerdem 
die Milchſäure und andere Säuren, welche ſich während des Ab— 
ſüßens der Filter in Folge einer ſchwer zu verhindernden Gäh— 
rung in den Filtern ſelbſt bilden. Kuochenkohle, welche keinen 
kohleuſauren Kalk mehr enthält, iſt hiernach als gänzlich wis 
brauchbar zu verwerfen. 

Wenn das Waller, wie in den Raffinerien von Glasgow 
und Greenock nur Spuren von kohlenſaurem Kalk enthält, fo ver- 
mindert ſich der Gehalt der Kohle an dieſem Körper fortwährend 
bis auf 1½ Proc., unter welches Verhältniß er ſelten fällt; in 
gut geleiteten Raffinerien läßt man den Gehalt nicht kleiner wer: 
den, obwohl mir auch Kohle vorgekommen iſt, welche keine wäg- 
baren Mengen davon enthielt. Schon bei 2½ Proc. können 
ſaure Löſungen vorkommen. Wird dagegen fehr hartes Waſſer 
benutzt, fo kann der Kalkgehalt der Kohle entweder ſehr wenig 
abnehmen oder auch wachſen, ſelbſt in beunruhigendem Grade. 
Der Kalk verſetzt alsdann die Poren und man wendet in ſolchen 
Fällen verſchiedene Mittel an, um ihn zu entfernen. Nach dem 
alten Verfahren behandelte man die Kohle mit 1—2 Proc. Salz⸗ 
ſäure, die durch Waſſer verdünnt worden. Die Saturation war 
aber eine unvollkommene, da die äußere Schicht zu viel, das 
Innere der Kohle zu wenig Säure erhielt. Eine weſentliche Ver⸗ 
beſſerung iſt das Verfahren von Beanes, welches auch vielfach 
Anwendung gefunden hat; es beſteht in der vollſtändigen Sätti— 
gung der trockenen Kohle mit trockener gasförmiger Salzſäure, 
worauf man den Ueberſchuß an der Luft entweichen läßt und das 
Chlorcaleium auswäſcht. In Raffinerien mit weichem Waſſer 
wäre dieſes Verfahren ein Fehler, da die vollſtändige Entfernung 
des Säureüberſchuſſes immer ſchwierig bleibt. 

Eine andere Methode der Salzſäure-Anwendung iſt von 
Gordon vorgeſchlagen worden; nach derſelben wird die Knochen— 


kohle in einem großen cylindriſchen Keſſel luftleer gemacht und 


dann aus zahlreichen Oeffnungen verdünnte Salzſäure zuſtrömen 
gelaſſen. Man kann in dieſer Weiſe eine genau beſtimmte Menge 
Säure in ſehr gleichmäßige Berührung mit der Kohle bringen, 
während man bei dem Beanes'ſchen Verfahren ſtets einen Webers 
ſchuß anwenden muß. 

Dieſe und ähnliche Verfahren haben gute Nefultate geliefert, 
wenn man die neue Kohle darnach behandelt; wenn man aber 
die neue Kohle nicht für ſich auwendet, ſondern in Mengen von 
5—10 Proc. der alten zumiſcht, fo iſt die Säuerung eher ſchäd⸗ 
lich als nützlich. Die beſten Klärſel werden erhalten, wenn die 
Kohle etwa 3 bis 3½ Proc. kohlenſauren Kalk enthält. Wenn 
der producirte Zucker (crushed sugar) eine ſchöne gelbe Farbe 
hat, wie dies meiſt nach Zuſatz von viel neuer zu alter Kohle 
der Fall iſt, ſo iſt dies ein Beweis für die Gegenwart von etwas 
Alkali; weun aber der Zucker bei Anwendung von alter und 
ziemlich kalkfreier Kohle mehr oder weniger grau ausſieht, jo 
ſchmeckt er unangenehm ſauer und enthält ſtets Spuren von Eiſen. 

Die Knochenkohle beſitzt aber auch eine für die Raffinerie 
ſehr unangenehme Eigenſchaft, nämlich die, orydirend zu wirken. 
Wenn man Kohle mit Waſſer digerirt, welches oxydirbare Stoffe 
enthält, oder wenn man ſolches Waſſer durch Kohle filtrirt, ſo 
wird das Waſſer durch Oxydation der fremden Stoffe reiner (und 
daher geſünver). In ähnlicher Weiſe wirkt die Kohle auf die ver⸗ 
dünnten Löſungen, welche beim Abſüßen der Filter gebildet wer⸗ 
den. Hierbei werden die aus den Klärſeln abſorbirten ſtickſtoff⸗ 


haltigen Subſtanzen oxydirt und umgeändert, und bewirken dann 
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eine Art Gährnng, als deren Folge Zucker verſchwindet und Milch— 
ſäure, ſowie auch andere Säuren auftreten. Die Waſchwäſſer 
werden dadurch vernnreinigt und wirken auf die Kalk- und Eiſen— 
ſalze der Kohle ein, wodurch maucherlei ſchädliche Folgen unaus— 
bleiblich werdeu. 

Dieſer Theil der Zuckerraffinerie erheiſcht beſoudere Auf— 
merkſamkeit; zur Vermeidung der angedenteten Nachtheile giebt 
es ein ſicheres und einfaches Mittel: Man ſoll die Temperatur 
des Syrupes in den Filtern auf mindeſtens 65,5 C. erhalten, 
was zur Abhaltung einer jeden Gährung hinreichend iſt, und 
dann das Abſüßwaſſer ganz kochend auwenden. Befolgt mau dieſe 
Vorſchrift, ſo wird man niemals ſaure Flüſſigkeiten und niemals 
Eiſen in den Nachproducten haben. Man wäſcht am beften 
10—12 Stunden mit kochendem und nicht mit kaltem Waſſer 
aus, oder mau kocht gar die Kohle aus. 

Der Zweck des Ausglühens der gebrauchten Kohle iſt der, 
die geringe Menge organiſcher, durch das Abſüßen nicht entfern— 
ter Subſtanz zu verkohlen. Dies muß in ökonomiſcher Weiſe, 
d. h. ohne zu hohen Brennmaterialverbrauch und zugleich fo ge 
ſchehen, daß die entſtehenden gasförmigen Producte entweichen 
können und die Kohle keiner allzuhohen Temperatur ausgeſetzt 


wird, wodurch ihre Poren zuſammengezogen würden. 


Man unterſcheidet zweierlei Glühöfen: ſolche mit verticalen 
Röhren und ſolche mit horizontalen, ſich drehenden Netorten. 


Die erſtere Art' iſt' die verbreiketſte; dieſe in ihrer” Einrich⸗ 
lung hinreichend bekannten Oefen haben mehrere Mäugel. Die 
feuchte, über den Röhrenöffuungen liegende Kohle verhindert das 
Eutweichen der beim Verkohlen ſich bildenden Gaſe; man ſieht 
daher oft an undichten Stellen breunende Gaſe entweichen und 
beobachtet auch wohl Beſchläge von Ammoniakſalzen. Außerdem 
iſt man genöthigt, eine zu hohe Temperatur anzuwenden, da ſonſt 
das Waſſer nicht vollſtäudig entweichen köunte. Darin eben liegt 
der Fehler dieſer Oefen, daß man Trocknen und Glühen in einer 
einzigen Operation vereinigen will. Die größte Hitze wäre eigent— 
lich da erforderlich, wo noch das meiſte Waſſer zu verjagen iſt 
(alfo im oberen Theil der Röhren), während bei dieſen Oefen 
das Umgekehrte geſchieht. 

Judeſſen muß zugegeben werden, daß der Ofen dennoch gute 
Dienſte leiſtet und daß er, verbeſſert, wie er fähig iſt verbeſſert 
zu werden, ganz vorzüglich fein würde. Man brauchte nur da⸗ 
für zu ſorgen, daß die Gaſe und Dämpfe durch eingehängte knie⸗ 
förmig gebogene, unten offene Röhren von oben nach unten ab— 
zögen oder abgeſaugt würden. Gordon hat ſich eine ſolche Ein- 
richtung patentiven laſſen und fie ganz vortrefflich befunden. Auch 
kann man, wie dies ebenſalls ſchon ausgeführt worden iſt, die 
Kohle, ehe fie in die Röhren kommt, ganz oder theilweiſe trock— 
nen. Endlich können die Kühler verläugert oder auch mit äußerer 
Maſſerkühlung verſehen werden. . 

Wenn an den Nöhrenöfen alle diefe Verbeſſerungen ange- 
bracht würden, könnten fie den Verſuch mit allen anderen aus⸗ 
halten, welche mit größeren Anſprüchen auftreten, und würden 
dabei die dreifache Arbeit der jetzigen liefern. 

Man hat auch Oefen (ſogen. Chautrell'ſche) aus feuerfeſten 
Steinen conſtruirt; ich ſehe aber nicht ein, welchen Vortheil ſie 
vor den eiſernen haben könnten, jedenfalls erheiſchen fie mehr 
Brennmaterial. 

Zu den Oefen der zweiten Art gehören die von Cowan, 
Torr, Bringe, Gordon, Norman und andere. 

Derjenige von Cowan iſt der einfachſte, aber auch der mangel⸗ 
hafteſte; er beſteht aus einem einfachen horizontalen Cylinder, 
welcher halb mit Kohle gefüllt iſt und ſich in einer Feuerung dreht, 
bis keine Dämpfe mehr entweichen, worauf er ſtillgeſtellt und die 
Kohle in eiferne Käſten entleert wird. Es wird viel Kohle ver⸗ 
brannt und eine ſehr ungleiche Arbeit geleiſtet. Auch die Be⸗ 
nutzung zweier Cylinder ſtatt eines hat dem Ofen keine beſſere 
Aufnahme verſchaffen können. 

Bei dem Gordon'ſchen Syſtem wendet man zwei Cylinder 
zum Trocknen und ſehr enge Röhren zum Glühen an, welches 
in wenig Minuten beendet iſt. Indeſſen hat eine Reihe von Ver⸗ 
ſuchen Gordon die Ueberzeugung verſchafft, daß bei jeder denk⸗ 
baren Einrichtung der drehenden Retorten ſtets die Abnutzung 
der Kohle eine ſolche iſt, daß die Einrichtung daran ſcheitert. 
Er hat daher eine andere Conſtruction angenommen, welche in 
einer Combination von weiten Röhren mit einer geneigten Fläche, 
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oder vielmehr in einer Reihe von Stufen beſteht, auf welchen 
die Kohle getrocknet wird, ehe ſie zum Glühen in die Röhren 
kommt. Dabei iſt es gelungen, die entwickelten Gaſe abzuleiten 
55 auszunutzen; auch arbeitet der Ofen continuirlich und ſelbſt⸗ 
thätig. 

Der kürzlich patentirte Norman'ſche Ofen hat zwei ſchwach 
geneigte Retorten, durch welche die Kohle hindurch geht und in 
gewöhnliche Kühler fällt. Auch ſind Rinnen zur Fortbewegung 
der Kohle und Ableitungsröhren für die Gaſe vorhanden. Dieſes 
Syſtem hat ſich praktiſch gut bewährt, es bedingt keinen größeren 
Brennmaterialverbrauch als die Röhrenöfen und erzeugt ſehr gute 
Kohle, aber es bildet ſich immer viel Staub. Dies ſcheint mir 


überhaupt ein von den ſich drehenden Retorten unzertrennlicher 
Uebelſtand zu ſein, der aber auch für die Raffinerien, welche 
ohnehin ihre Kohle oft erneuern, nicht ſo ſehr in's Gewicht fallen 
dürfte. 

Ich hege die feſte Ueberzeugung, daß man bald dahin kom⸗ 
men wird, die Knochenkohle wiederzubeleben ohne eine höhere als 
die zum Trocknen nöthige Hitze anzuwenden; denn das Glühen 
allein iſt es, welches die guten Eigenſchaften der neuen Kohlen 
vernichtet und ſie „alt“ macht. Im Laboratorium iſt es nicht 
ſchwer, die urſprüngliche Kraft der Kohle wieder herzuſtellen; 
weshalb ſollte es in der Raffinerie, wenn man den Verhältniſſen 
Rechnung trägt, nicht ebenfalls möglich ſein? 


Die Induſtrie⸗ und Gewerbe⸗Ausſtellung in Dresden. 


Die Ueberſicht über die einzelnen Ausſtellungsobjecte be⸗ 
ginnen wir mit der Beſprechung einiger 


mineralogiſcher Rohproducte. 


Gleich in der Hausflur des Gebäudes treffen wir einen 
großen Block Steinkohle und verſchiedene Stücken Coaks von der 
Hauptadminiſtration der Freih. von Burgk'ſchen Werke ausgeſtellt, 
welche uns an die reiche Kohlenproduction des Plauenſchen 
Grundes erinnern. Einer Mittheilung des Berginſpectors R. 
Köttig im Dresd. Journ. zufolge treten in der ungefähr 42,000 
Fuß langen und 12,600 Fuß breiten Kohlenmulde des Plauen“ 
ſchen Grundes 4 Flötze auf, von denen aber nur das oberſte, 
deſſen Mächtigkeit zwiſchen 7 und 17 Fuß ſchwankt, abbauwürdig 


iſt. Auf dieſem Flötze haben im Jahre 1870 10 Kohlenwerke ge⸗ 


baut, von denen aber nur vier, und zwar das des Staatsfiskus, 
des Freiherrn v. Burgk, des Potſchappeler Aktienvereins und des 
Hänichener Steinkohlenbauvereins, als die bedeutendſten hervor 
zuheben ſind. Die Förderung der Kohlen erfolgte daſelbſt durch 
10 Schächte mittels Dampfmaſchinen, deren Stärke, incl. der zu⸗ 
gleich als Waſſerhaltungsmaſchinen benutzten Fördermaſchinen, zu⸗ 
yammen 492 Pferdekräfte betrug, während außerdem noch zur 
Waſſerhaltuung 6 Dampfmaſchinen mit zuſammen 220 Pferde⸗ 
kräften und 1 Waſſerrad mit 25 Pferdekräften, ſowie zur Wetter⸗ 
loſung 3 Dampfmaſchinen mit zuſammen 58 Pferdekräften und 
zur Aufbereitung 1 Dampfmaſchine mit 30 Pferdekräften im Be⸗ 
triebe geſtanden haben. Die Kohlenproduction hat im Jahre 1870 
bei einer Belegung der Gruben mit 3484 Mann, von denen 
320 Mann beim Beginn des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges zur 
Armee einberufen worden ſind, 5,675,978 Scheffel betragen, mit⸗ 
hin die Production im Jahre 1869, in welchem 5,675,882 Scheffel 
und die im Jahre 1860, im welchem 5,072,049 Scheffel Kohlen 
gefördert worden ſind, bez. um 96 und 603,929 Scheffel Kohlen 
überſtiegen. Bei dieſer Gelegenheit bemerkt Herr Köttig zur Be⸗ 
antwortung der Frage, in welcher Zeit wohl die Kohlenlager des 
Plauen'ſchen Grundes erſchöpft ſein werden? Folgendes: Die zu 
den vier größeren Kohlenwerken der eingangs genannten Beſitzer 
gehörigen Grubenfelder, welche hier allein in Frage kommen können, 
da es fi) bei den kleineren Werken im Plaueuſchen Grunde faſt 
ausſchließlich nur noch um den Abbau von aus früherer Zeit 
ſtehen gelaſſenen Kohlenpfeilern handelt, umfaſſen unter Zurech⸗ 
nung desjenigen, außerhalb der Grubenfelder der gedachten Koh⸗ 
lenwerke gelegenen Areals, unter welchem bergmänniſche Aufſchluß⸗ 
arbeiten Kohlen bereits nachgewieſen haben, einen Feldcomplex 
von 6032 Acker, von welchen in den Jahren von 1859 bis 1869 
345 Acker und ſeit dem Beſtehen der betreffenden Werke über⸗ 
haupt 1070 Acker Kohlenfeld abgebaut worden ſind, ſodaß dem 
künftigen Abbaue noch 4962 Acker Kohlenfeld vorbehalten bleiben. 
Das Ausbringen an Steinkohlen hat von Anfang des Jahres 1859 
bis Ende 1869, alſo in einem Zeitraume von 11 Jahren 
60,501,211 Scheffel, mithin der Ausfall an verwerthbaren Koh⸗ 
len pro Acker 175,366 Scheffel betragen. Nimmt man letztere 
Zahl, welche ſicherlich nicht zu hoch gegriffen iſt, und namentlich 
hinter dem wirklichen Kohlenfalle unter dem überwiegend größeren 
Theile der fraglichen Grubenfelder bei Weitem zurückbleibt, bei 
Berechnung des vorhandenen Kohlenquantums zum Anhalt, ſo 
würden unter den übrigen 4962 Ackern unabgebauten Kohlen⸗ 
feldes 870,166,092 Scheffel Kohlen lagern, deren Abbau bei einer 


jährlichen Production von 6,000,000 Scheffel Kohlen, welcher bis 


jetzt zwar noch nicht erreicht worden iſt, in Zukunft aber auch, 
wie mit Beſtimmtheit behauptet werden kann, nicht überſchritten 
werden wird, einen Zeitraum von 145 Jahren in Anſpruch neh⸗ 
men wird. 

Um zu zeigen, daß es auch möglich iſt, Braunkohlen in eben 
ſo großen Blöcken, wie jenes Steinkohlenſtück, zu brechen und in 
wie aus der Grube zu fördern, hat Herr Ed. Geucke in Dresden 


Fig. 1. Preſſe für Nohlenziegel. Seitenanſicht. 


einen Block Braunkohle daneben gelegt, der weit über 10 Em, 
wiegen mag und zugleich ein ſchönes Zeugniß der Güte und Dicht⸗ 
heit der Kohle giebt. 

Vor 8—10 Jahren noch war in Dresden die Braunkohle 
nur wenig bekannt; blos in einzelnen Etabliſſements und wenigen 
Haushaltungen bediente man ſich ihrer dann und wann, und zu⸗ 
meiſt wegen der damals noch großen Billigkeit. Herr Geucke war 
einer der Erſten mit, welcher dieſes, heute unſchätzbare Brenn- 
material ſo zu ſagen populär machte; wir erinnern hier nur an 
den in allen Stadttheilen durch das frühere Dienſtmann⸗Inſtitut 
organifirten Vertrieb. Seitdem iſt Braunkohle wohl in jedem 
Hauſe geſchätzt, und während es früher Tauſende gab, die bei 
größter Billigkeit nichts davon wiſſen wollten, giebt's jetzt Aber⸗ 
tauſende, die bei ungleich höherem Preiſe die gewünſchte Menge 
zuweilen nicht bekommen können. ; 

Von den Kohlen jetzt zu den Metallen. Sachſen hat zwei 
Gegenden, in denen Zinn gefunden wird; die eine iſt Ehren⸗ 
friedersdorf und Umgegend, die andere Altenberg und Umgegend. 
Dieſe letzteren Zinnerzgänge gehen von der alten Bergſtadt Grau⸗ 
pen in Böhmen über Zinnwald und Altenberg, wo ſchon über 
400 Jahre Zinn gewonnen wird, bis nach Bärenſtein. Aus letz⸗ 
terer Gegend treffen wir ausgeſtellte Producte an. Für die Ge⸗ 
werkſchaft „Vereinsglück“ hat A. Franz in Dresden nicht nur 
Zinnſtein, ſondern auch einen ½ Ctur. ſchweren Block Zinn, ſo⸗ 
wie 88 Pfund Stangen⸗Zinn ꝛc. ausgeſtellt. Daß die Zinnge 
winnung im Altenberger Bergamts-Revier nicht unbedeutend iſt, 
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geht daraus hervor, daß im Jahre 1869 daſelbſt 500 Bergleute 
und 64 Tagelöhner beſchäftigt waren und daß das Ausbringen 
an Zinn 2254 Ctur. und an Zinnſtein und Zinnſchlichte 
4233 Ctnur. betrug. 

* Bei Berggießhübel kommen außer Kupfererzen beſonders 
Magneteiſenſtein mit grünen Granaten, ein dunkler Urkalk oder 
Marmor und Aphinit-Schiefer vor. Proben dieſer drei Minera⸗ 
lien find vom Berggießhübler Berg- und Eiſenhüttenwerk durch 
Hrn. M. Gruſon zur Ausſtellung gegeben worden. Der Aphinit⸗ 
ſchiefer iſt ein Grünſtein, deſſen Maſſe ganz homogen iſt, ſodaß 
man die einzelnen Beſtandtheile nicht unterſcheiden kann. Seiner 
Feſtigkeit wegen iſt er zu Straßenmaterial geeignet. Ob der bei 
Berggießhübel gefundene Politur annimmt, iſt nicht bekannt. Der 
Magneteiſenſtein ſoll den beſten ſchwediſchen Sorten ebenbürtig 
zur Seite ſtehen und ſich zur Stahlfabrikation vorzugsweiſe eignen. 


Stirnanſicht. 


Fig. 2. Preſſe für Nohlenziegel. 


Die neuerdings angeſtellten Aufſchließungen ſollen auch in Betreff 
der Mächtigkeit weitgehende Erwartungen übertreffen. Wie die 
„B. B.⸗Ztg.“ neulich mittheilte, beabſichtigt man deshalb die 
vorzüglichen Magneteiſen von Berggießhübel für eine Ackiengefell- 
ſchaft zum Abbau und zur Verhüttung zu erwerben; der Plan 
fol feiner Realiſirung ſchon ſehr nahe gerückt fein. Dabei rech— 
net man zugleich darauf, daß Berggießhübel von der projectirten 
Dux⸗Pirnaer Bahn berührt werden wird; andernfalls ſoll das 
Eiſenerzlager durch einen beſonderen Schienenſtrang direct mit 
der ſächſ.⸗böhm. Bahn und mit der Waſſerſtraße der Elbe ver⸗ 
bunden werden. 

Die Gegend von Meißen iſt reich an Thon im reinſten Zu⸗ 
ſtande (Porzellanerde, Kaolin). Um an dem Porzellan und ſon⸗ 
ſtigen feinen Thongefäßen die Glaſuren herzuſtellen, bedarf man 
aber eines anderen thonhaltigen Materials, des Feldſpathes. 
Dieſer kommt bei uns im Granit und Syenit ꝛc. vor, aber nicht 
in ſo großen Maſſen, daß es der Mühe lohnte, ihn aus unſern 
Geſteinarten zu gewinnen; deswegen wirb er wohl vielfach aus 
Böhmen, beſonders jedoch aus Norwegen eingeführt, wo ein Gra⸗ 
nit vorkommt, in welchem die einzelnen Beſtandtheile deſſelben 
(Quarz, Feldſpath und Glimmer) in förmlichen Blöcken neben 
einander liegen. Eine Probe von dieſem Granit, ſowie von 
Quarz und den in Meißen, Dresden, Zwickau ꝛc. zur Verwen⸗ 
dung kommenden Feldſpath hat Hr. E. A. Burkhardt jun. aus 
Meißen ausgeſtellt. ; 


Eiſen⸗ und Stahlwaaren. 2 


In der Mitte des Hauptſaales erhebt ſich, durch ihre Größe 
imponirend, eine gußeiſerne Veranda mit Oberlicht (für 1250 Thlr. 
verkäuflich), zu welcher eine eiſerne Wendeltreppe (Preis 85 Thlr.) 
hinaufführte; dazu gehören noch eine ſtehende Dampfmaſchine von 
3 Pferdekräften (Preis 350 Thlr.) und ein Brunnenſtänder mit 
Schwengel (30 Thlr.), [alles ausgeſtellt von der Actiengeſellſchaft 
„Saxonia“, deren aus Walzwerk, Formerei und Gießerei, Dampf⸗ 
ſchmiede, Keſſelſchmiede, Maſchinenwerkſtatt, Tiſchlerei und Wagen⸗ 
bau⸗Anſtalt beſtehende Fabrik in Radeberg, unter Leitung des 
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Directors Alberti, alle die verſchievenen Artikel liefert, welche 
dem Eiſenbahnbau und Eiſenbahubetriebe dienen, ohne aber auf 
dieſes Feld beſchräukt zu fein. Schon jetzt iſt dieſes noch junge 
Etabliſſement das größte in Radeberg und im erſten Betriebs- 
jahre, das vom 1. Febr. 1870 bis 31. März 1871, alſo auf 
14 Monate berechnet worden iſt, wurde ein Bruttogewinn von 
27,276 Thlrn. erzielt und nach nicht unbedeutenden Abſchrei⸗ 
bungen konnte eine Dividende von 12½ Thlr. pro Actie oder 
6 Proc. vertheilt werden. 

In der Nähe der Saxonia hat die Sächſiſche Gußſtahl⸗ 
fabrik in Döhlen bei Dresden ihre Producte ausgeſtellt. Die 
Fabrik, im Jahre 1856 gegründet und ſeit 1862 Eigenthum einer 
Actiengeſellſchaft, hat bis jetzt ebenfalls nicht aufgehört, ſich zu 
erweitern, ſodaß ſie gegenwärtig in Deutſchland die drittgrößte 
Fabrik dieſer Art iſt. Sie fertigt ausſchließlich Tiegelgußſtahl 
beſter Qualität und beſitzt nicht nur ausgedehnte Anlagen zum 
Schmelzen des Stahls, ſondern auch zur Fabrikation aller Arten 
Gußſtahlwaaren. Zu ihren Erzeugniſſen gehören in erſter Linie 
Artikel des Eiſenbahnbedarfs, als: Tragfedern für Locomotiven 
und Tender, Perſonen⸗ und Güterwagen, Stoß- und Zugfedern, 
Adamsfedern, Spiralfedern von 5—150 Ctnr. Tragkraft, ferner 
Kurbeln und Kurbelwellen, Kolben und Kolbenſtangen, Trieb- und 
Kuppelſtangen, Axen für Locomotiven und Tender, für Perſonen⸗ 
und Güterwagen, Gleiſe ꝛc. Neben der Herſtellung vieler anderer 
Gußſtahlgegenſtände betreibt die Fabrik als Specialität die An⸗ 
fertigung aller Arten der zur Papierfabrikation dienenden Meſſer, 
welche ihrer Leiſtungsfähigkeit wegen einen guten Ruf weithin ge⸗ 


Fig. 3. Spule mit metallüberzogenen Scheiben. 


nießen und nicht nur in deutſchen, ſondern auch ausländiſchen 
wie ruſſiſchen, italieniſchen ꝛc. Papierfabriken in Anwendung find 
Das Abſatzgebiet der mannigfachen Gußſtahlartikel umfaßt über⸗ 
haupt das geſammte Deutſchland, die öſterr. Staaten, Dänemark, 
Rußland, Italien, die Schweiz u. ſ. w. 

Im Jahre 1869 verarbeitete die Fabrik — bei einem Conſum 
von 48,000 Schffl. Steinkohlen, 39,000 Schffl. Coaks und 33,000 
Schffl. Braunkohlen — 19,000 Ctnr. Roheiſen, Schmiedeiſen und 
Rohſtahl im Werthe von 655,000 Thlr. und producirte ca. 17,000 
Ctur. Gußſtahl und Gußſtahlartikel im Werthe von 210,000 Thlrn. 


Spule mit metallüberzogenen Scheiben. 


Trotz der Concurrenz des Beſſemerſtahles hat ſich der Be⸗ 
trieb der Fabrik in den letzten Jahren ſo erweitert, daß die für 
die Production angegebenen Zahlen in dieſem Jahre bei weitem 
überflügelt werden. 

Die Fabrik hat 12 Dampffeffel für 1500 Pferdekräfte, 
5 Dampfhämmer — der größte iſt 15,000 Pfd. ſchwer — 
4 Schwanzhämmer, 35 Glüh- und Schmelzöfen, diverſe Dreh⸗ 
bänke, Bohr⸗, Fräs⸗ und andere Werkzeugmaſchinen, eine Schlei⸗ 
ferei mit 8 Steinen ꝛc., ſie beſchäftigt zur Zeit gegen 300 Arbeiter. 

Unter den Ausſtellungsobjecten der Gußſtahlfabrik zeigt eine 
Anzahl Bruchproben die verſchiedenen Arten des erzeugten Stahls 
mit ſchönem gleichmäßigen Korn. Von den angefertigten Artikeln 
ſehen wir Federn, Axen, Kuppel⸗ und Treibſtangen, Satinir- und 
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Metallwalzen, Holländermeſſer ie. Ein gezogener Hinterlader 
lenkt vieler Beſucher Aufmerkſamkeit auf ſich. Ein Modell der 
Fabrik erläutert noch die einzelnen Baulichkeiten des ganzen 
Etabliſſements. 

Die Erzeugniſſe der Gräfl. Einſiedel'ſchen Eiſenwerke, von 
denen drei, das Rieſaer, Berggießhübler und das Gröditzer, im 
Dresdner Handelskammerbezirke liegen, ſind durch zwei Vertreter 
auf die Ausſtellung gebracht worden: Kaufmann Guſt. Weller 
hat ein Sortiment eiſerne Kochgeſchirre, deren Emaille ſchon ſeit 
langer Zeit ſich des vorzüglichften Rufes erfreut, ein Sortiment 


eleganter und billiger Plattglocken, ſowie ein Sortiment eiſernes 
Spielzeug, das ſich zum Kochen eignet und ſehr dauerhaft iſt, 
ausgeſtellt; Moritz Schubert dagegen führt uns mehr kuͤnſt— 
on Erzeugniſſe der genannten Eiſenwerke vor: einen 
prachtvollen Kamin mit allem Zubehör, mehrere drei bis vier 
Tage lang brennende Reguliröfen, einen Brunnenſtänder, einen 
Metallſpiegel in kunſtvoll gegoſſenem Geſtelle und eine größere 
Menge kleiner Kunſtgußgegenſtände. 


(Schluß folgt.) 


Die neueſten Jortſchritte und kechniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Gewerbliche Verwendung der Phenyljänre. 


Außer den mannigfaltigen Anwendungen, welche die Phenyl— 
fäure auf dem Gebiete der Medicin findet und welche fämmtlich 
auf der antiſeptiſchen Eigenſchaft derſelben beruhen, ſind auf dem 
Gebiete der Technik namentlich folgende zu erwähnen: 1) Ger- 
berei. Die friſchen Häute werden zum Schutz gegen Fäulniß, 
anſtatt wie früher mit Salz, mit einer Löſung von Phenylſäure 
in Waſſer beſtrichen. Ferner wird empfohlen, zur Verwendung 
der bisher eintretenden, oft beträchtlichen Verluſte bei den ver- 
ſchiedeuen Operationen, z. B. zum Einmachen des Kalkes, nicht 
Waſſer, ſondern eine ſchwache Pheuylſäure (1:300 bis 1:500) 
zu verwenden. Auch wird es entſchieden von Vortheil ſein, die 
in dieſen Gewerben ſich ergebenden beträchtlichen thieriſchen Ab- 
fälle mit ein wenig Pheuylſäurewaſſer zu übergießen, wodurch 
man mit der Fäulniß zugleich auch die Entwickelung fauliger 
Gaſe verhindern würde. 2) Darmſaitenfabrikation. Das ein⸗ 
fachſte Mittel, den läſtigen Geſtank beim Maceriren der Därme 
zu vermeiden, iſt hierbei ſtatt des Waſſers eine ſchwache Phenyl⸗ 
ſäurelöſung zu verwenden. Man weiche ſie 1 Stunde lang darin 
ein und nach 24 Stunden wieder in eine Löſung von 1:1000. 
Sie haben hierdurch allen Geruch verloren und können ohne Be⸗ 
läſtigung macerirt und wie gewöhnlich weiter bearbeitet werden. 
3) Leimfabrikation. Außer den zu verarbeitenden Subſtanzen ſelbſt 
kann man beſonders auch dem Waſſer, welches hauptſächlich zur 
Entfernung des Fettes gedient hat, Phenylſäure hinzuſetzen. 
4) Unſchlittfabrikation. Da die Phenylſäure bis jetzt für der⸗ 
artige Verwendungen noch etwas theuer iſt, ſo empfiehlt es ſich, 
ſtatt derſelben Steinkohlentheerwaſſer zu nehmen, d. h. man über⸗ 
gießt Steinkohlentheer mit Waſſer, ſchüttelt tüchtig durch, wobei 
das Waſſer die Phenylſäure in ſich aufnimmt. In der Ruhe 
ſcheidet ſich alsdann auf dem Boden des Gefäßes der unlösliche 
Theil des Steinkohlentheeres als Rückſtand ab. Auf dieſe Weiſe 
laſſen ſich aus 1 Pfund Steinkohlentheer 50 Liter Phenylwaſſer 
bereiten. (Aus der Natur.) 


Preſſe für Kohlenziegel. 
Conſtruirt von Henry Clayton, Sohn, und Howitt, Ma- 
ſchinenbauer zu London. 


Es iſt bekannt, daß ſich aus der Staubkohle, welche ſich auf 
allen Kohlengruben, oft in ſehr großen Mengen, anhäuft, durch 
geeignete Behandlung ſogenannte Kohlenziegel (Briquettes) her⸗ 
ſtellen laſſen, wodurch das faſt völlig werthloſe Material in einen 
gut verkäuflichen Artikel umgeſchaffen wird. Es geſchieht dies 
durch Vermiſchen des Kohlenkleines, nach vorgängigem Sieben ꝛc., 
mit einer bindenden Subſtanz, und nachheriges Preſſen in For⸗ 
men, wodurch die Maſſe die gehörige Conſiſtenz, ſowie die regel⸗ 
mäßige Form erhält. Eine Preſſe zu dieſem Zwecke, welche vor 
kurzem durch die Verfertiger, Heury Clayton, Sohn, und Howitt, 
auf den Atlas⸗Werken, Woodfield-road, Harrow- road, London, 
eingeführt wurde, iſt iſt Fig. 1 und 2 in Seiten- und Stirn⸗ 
anſicht dargeſtellt. Dieſelbe beſteht aus zwei gußeiſernen Seiten⸗ 
ſtändern, zwiſchen welchen ein horizontales Bett die Preßfvrmen 
A enthält, deren Weite der Größe der zu formenden Blöcke ent— 


ſpricht. Oberhalb dieſer Formen bewegt ſich ein hin- und her- 
gehender Maß⸗ und Zuführkaſten P, welcher eine hinreichende 
Menge Material für ein einmaliges Füllen der Formen aufzu— 
nehmen im Stande iſt. Dieſer Zuführkaſten erhält die Kohle 
aus einem oberhalb liegenden Miſcheylinder (nicht angegeben); er 
empfängt ſeine Bewegung durch die Winkelhebel C, von dem 
Hauptquerhaupte der Maſchine aus. 

Die Blöcke erhalten ſowohl von oben als von unten Druck. 
B iſt eine ſchmiedeeiſerne Welle, welche unterhalb der Formen 
liegt und durch ein doppeltes Vorgelege getrieben wird. Dieſelbe 
trägt Hubſcheiben PP, welche auf die unteren Preßkolben der 
Maſchine wirken. An jedem Ende der Welle B ift eine Kurbel 
E augebracht. Dieſe Kurbeln find durch ſtarke Zugſtangen GG 
mit dem oberen Querhaupte C verbunden, welches in Führungen 
der Ständer ſich bewegt und woran die oberen Preßkolben A H 
befeſtigt find. Dieſe letzteren ſtehen mit ſtarken Federn in Ver⸗ 
bindung, welche in Büchſen D des Querhauptes O eingeſchloſſen 
ſind, wie Fig. 2 zeigt; hierdurch wird vermieden, daß etwa die 
übrigen Theile der Maſchine durch zu großen Druck Schaden 
leiden. Nachdem die Formen gefüllt ſind, treten die oberen Kol- 
ben in demſelben Momente in dieſelben ein, in welchem ſich die 
unteren nach oben zu bewegen anfangen. Iſt das Preſſen voll- 
endet, fo erheben ſich die Oberkolben; die unteren aber fteigen 
nun noch weiter empor, ſodaß ſie die fertigen Blöcke auf die 
Oberfläche der Formen 4 heben, aus welcher Stellung ſie durch 
den Zubringer F geſchoben werden, welcher mit friſcher Füllmaſſe 


von der Seite herzukommt. Auf die unteren Kolben wirken nun- 


unmittelbar die Daumen KK, welche den Preßſcheiben P gegen— 
über angeordnet ſind, ſodaß die Kolben ſofort niedergehen und 
die Formen A zur Aufnahme des friſchen vom Zubringer herbei— 
geführten Materiales bereit ſind. 

Eine Dampfmaſchine von zwei Pferdeſtärken iſt völlig aus⸗ 
reichend, dieſe Preſſe zu treiben und damit per Tag 10000 Blöcke 
von je 5 Pfd. Gewicht oder im Mittel 500 Etnr. Kohlenziegel 
per Tag zu liefern. Die Preſſe erfordert nur wenig Raum, näm⸗ 
lich 4 zu 5 Fuß bei 6 Fuß Höhe. Als ein großer Vorzug der⸗ 
ſelben iſt zu betrachten, daß das Geſtelle die Preßkraft nicht aus⸗ 
zuhalten hat, welche vollſtändig von den beiden angemeſſen ſtarken 
Zugſtangen G aufgenommen wird. 

Die unteren Kolben enthalten noch eine Kammer, mit Wolle 
gefüllt, welche mit Oel geträukt iſt; in Folge deſſen ſchmieren 
fie bei ihrem Auf- und Niedergange die Formen A fortwährend 
ein. (Engineering 1871 d. p. C.) 


Ueber die Anwendung der Aniliufarben in der 
Papierfabrikation. 


Was die Verwendung der Anilinfarben in der Papierfabri⸗ 
kation anbetrifft, fo muß man ſich vor Allem klar machen, wel 
chen Charakter diefe dem Hadern und Holzſtoff gegenüber haben. 
Die Anilinfarben find keine eigentlich jubftantiven, d. h. körper⸗ 
haften, ſondern adjective, d. h. die Faſer nach innen durch 
ziehende Farben. Es iſt aber für die Färbung des Papierſtoffes 
nur dienlich, ſubſtantive Farben anzuwenden, alſo endweder Nie⸗ 
derſchläge von organiſchen Verbindungen, wie Eiſencyanür-⸗Cyanid, 


chromſaures Bleioxyd u. A., oder pulverige Farben, wie die 
Ocker, cölniſche Erde, grüne Erde, Bremer Grün und alle die 


fogenannten Deckfarben. Es wird daher auch für die Färbung 
des Papierſtoffes mit den prächtigen Auiliufarben zweckmäßig ſein, 
bie den Saftfarben ähnlichen Präparate, welche keine Deckkraft 
befigen und darum die Stoffe (Hadern, Holzſtoff, Stroh ꝛc.) nicht 
verdecken können, vor ihrer Verwendung fubftantiv zu machen, in⸗ 
dem man gewiſſe Mengen davon mit beſtimmten Mengen China⸗ 
Clay anrührt. 
Anſere Unterſuchungen und Verwendungen beziehen ſich auf 
die Anilinfarben des Hm. Rich. Meixner in Frankfurt a. M. 
Unter dem Sortimente haben wir vekwendet: Fuchſin, roth, das— 
ſelbe, gelb, Blau, dunkel und prima hell, Havanna, hell und 
dunkel, Coralliu, Jod-Violett, bläulich und röthlich, Rothbraun 
und Schwefelgelb, welche alle in Waſſer löslich waren. 
Zuerſt empfehlen wir überhaupt nur die in Waſſer löslichen 
Anilinfarben, da die Löſung in abſolutem Spiritus nicht nur 
koſtſpielig iſt, ſondern auch nicht unter allen Unftänden gelingt. 
Daun kann man ohne weitere Bedeuken auf jedes Loth Anilin⸗ 
farbe 1 Loth reine Schwefelſäure (eifenfrei) zum Anſäuern zu⸗ 
ſetzen, damit die Beſtändigkeit der Farbe und ihre Zertheilung 
erhöht wird. Zu jedem Loth Anilinfarbe nimmt man 1 Pfund 
heißes Waſſer, kocht weitere 10 Minuten und! ſeiht die Farbe 
durch wollene Beutel. Selbſtverſtändlich ſetzt man miudeſteus 
1 Pfund Anilinfarbe mit 30 Pfund Waſſer auf einmal au, um 
Arbeit zu ſparen, und gießt 1 Pfund Salzſäure hinzu. 
Augenommen, man wolle ein roſa Umſchlagpapier darſtellen, 
welches auf 100 Pfund Stoff mit 2½ Loth Fuchſin gefärbt wer⸗ 
den und 20 Pfund Zuſatz von China⸗Clay erhalten ſoll, ſo wird 
zuerſt der China. Clay mit der Stärke gemiſcht und darauf das 
Fuchſin hinzugerührt, ſodaß das Ganze eine gleichmäßig gefärbte 
Maſſe bildet. Selbſtverſtäudlich muß die Stärke vorher nach Er⸗ 
forderniß vorbereitet ſein. ö 
Unter den Anilinfarben haben wir zur Hebung der Weiße, 
namentlich bei Papieren die mit vielem Holzſtoffzuſatz gearbeitet 
find, das Jod⸗Violett ganz beſouders geeignet gefunden. Es iſt 
zwar die theuerſte unter den Anilinfarben, aber außerordentlich 
ausgiebig und bringt gerade jene Nüance des weißen, klaren 
Toues hervor. Daun find die Fuchſine, die Auilinblau, Ha⸗ 
vauna und Rothbraun für die Papierfabrikatiou höchſt brauchbar 
wogegen wir die gelben Farben und das Corallin nicht vortheil⸗ 
haft geſunden haben. Mit dem Jod-Grün und Schwarz haben 
wir noch keine Verſuche gemacht. R. (Centralbl. f. d. Papierf.) 


Spule mit metallüberzogenen Scheiben. 1 

Bei den gewöhnlichen, ganz aus Holz gefertigten Spulen 
für Flyer ꝛc. tritt häufig der Uebelſtand ein, daß die Scheiben 
an den Enden derſelben nach einigem Gebrauche rauh werden, 
ſodaß das Garn häugen bleibt, ſich auffafert, reißt und fo weiter, 
mas viel Aufenthalt und Abgang verurſacht. Um dies zu ver— 
meiden, bedecken uach Bericht des Scient. Amer. (d. p. C.) Still⸗ 
mau und Carmichel zu Weſterley, R. J. Vereinigte Staaten, die 
Scheiben der Holzſpulen mit Metallblech, wie dies Fig. 3—5 
deutlich verauſchaulicht. Eine aus Blech gedrückte Kappe (Fig. 5) 
wird auf die Junenſeite der Spulenſcheibe (Fig. 4) aufgelegt und 
nun zwiſchen Geſeuken über den Rand derfelben weggebogen, ſo⸗ 
daß hierdurch die beiden Holzlazen der Scheibe feſt mit einander 
verbunden werden; gleichzeitig werden die Scheiben gegen alles 
Abſplittern geſichert, und mau erhält alſo eine ſtarke und dauer— 
hafte Spule, welche ſtets völlig glatte Ränder darbietet, wodurch 
das Garn nie zum Reißen veranlaßt werden kaun, ſodaß alſo 
vie Maſchine mehr und beſſere Arbeit liefern wird. Dieſe Spu⸗ 
len find bereits nahezu ein Jahr iu einigen der größten Fabriken 
Amerikas in Gebrauch und haben großen Beifall gefunden. 


Borard's neues Verfahren zur Stahlfabrikation. 


ö Einem Flammofen, deſſen Herd beweglich iſt und leicht durch 
einen neuen erſetzt werden kann, führt man aus einem Hohofen 
oder einem Umſchmelzefen 3000 —5000 Kil. flüffiges Roheiſen 
zu, je nachdem das zu erzeugende Produkt von minderer oder 


beſſerer Qualität fen fol. Auf die Oberfläche des Metallbades 
leitet man durch zwei gegenüberſtehende Düſen bivergivende Ge⸗ 
bläſewindſtröme, welche demſelben eine rotirende Bewegung er— 
theilen und, wie ein mechauiſcher Puddler wirkend, ein Aufkochen 
hervorbringen, indem gleichzeitig au der einen ſchmalen Seite des 
Ofens brennbare Gaſe zugeführt werden, welche durch die Ge— 
bläſeluft verbrannt werden. Dieſe Gaſe werden in einem Ge— 
bläſegenerator mit beweglichem Boden, zur Ausräumung der Aſche, 
aus Steinkohlen bereitet und noch durch einen mit glühendem 
Coaks gefüllten Schacht geführt. in welchem durch die Coaks Waſſer— 
dämpfe in Waſſerſtoff und Kohlenoxydgas zerlegt werden und 
Theer in brennbare Kohlenwaſſerſtoffgaſe verwandelt wird, ſodaß 
das in den Ofen einſtrömende Gasgemiſch aus Kohlenoxyd— 
waſſerſtoff, Kohlenwaſſerſtoff und Stickſtoff beſteht. 

In der erſten Periode, der Oxydatiousperiode, läßt man 
den Wind im Ueberſchuß zutreten, um Silicium, Mangan, Eiſen 
und Kohleuſtoff nebſt einem Theil Phosphor und Schwefel zu 
oxydiren, dann übt man eine reducirende Wirkung auf das Me⸗ 
tallbad aus durch Vermehrung der Gasmenge, wo dann durch 
deren Waſſerſtoffgehalt Schwefel und Phosphor verflüchtigt und 
Eiſenoxyd redueirt wird. Durch Probenehmen überzeugt man ſich 
von dem Kohlungsgrad und läßt nöthigenfalls flüſſiges Spiegel⸗ 
eiſen hinzulaufen, welches auf einem ſeitlichen Herde durch die 
Ueberhitze des Hauptofens flüſſig erhalten iſt. Die vom Spiegel- 
eiſenherd abgehenden Feuergaſe paſſiren noch einen Glühherd 
für zuzuſetzendes Abgangseiſen und erhitzen dann noch in be— 
ſonderen Röhrenſyſtemen brennbare Gaſe und Gebläfewind. Auf 
Eiſenwerth und Abbraud kommen pro 100 Kilo 10,65 Fres., 
auf Brennmaterial 0,40 Fres., auf Arbeitslöhne 0,30 Cent., auf 
Reparaturen und Unterhaltung des Betriebsmateriales 0,53 Ceut., 
für Gebläſe 0,25 Cent., Productionskoſten pro Kil. feiner Stahl— 
zaine 18—19 Fres. Die Betriebseinrichtungen zur Erzeugung von 
40 —50 T. Stahlzainen in 24 Stdn. betragen au 200,000 Fres. 
(53,333 ¼ Thlr.). In der Quelle werden noch die Darſtellungs— 
koſten und der Handelswerth der zu erzeugenden Hauptartikel 
(Stahlſchienen, Radbandagen, ordinäres Stablblech und Platten, 
feine Stahlbleche und Platten, Werkzeugſtahl), ſowie eine Ofen⸗ 
zeichuuug mitgetheilt. Dieſer Prozeß iſt auf den Werken zu 
Givors in Frankreich in Ausübung und von Whitley in Eng— 
laud eingeführt. (Aus Engineer nach Dingler's pol. J.) 


Beiträge zur Theorie der Türkiſchroth⸗Färberei, 
von Prof. V. Wartha in Ofen. 


Den im Handel vorkommenden türkiſchroth gefärbten Zeugen 
laſſen ſich mit Alkohol 6, 8 bis 11, 6 Proc. theils fette, theils 
ſeifenartige Verbindungen entziehen, woraus durch Behandlung mit 
Ammoniak und Chlorbaryum gut zu reinigende Baryumſalze fetter 
Säuren ſich darſtellen laſſen, während eine bräunliche unverfeif- 
bare Fettſubſtanz zurückbleibt. Geringe Mengen von Krappfarb- 
ſtoff gehen mit in den alkoholiſchen Auszug, manchmal auch ums 
zerſetztes Oel; in einigen Fällen jedoch ließ ſich im alkoholiſchen 
Extract keine Glycerinverbindung nachweiſen. 

Nach der Behaudlung mit Alkohol zieht Aether oder Ligroin 
einen prächtig ſcharlachrothen, au Klarheit und Glanz mit den 
Anilinfarbſtoffen wetteifernden, ſehr beſtändigen Körper aus, der 
als Urſache des Feuers der türkiſchroth gefärbten Zeuge anzu— 
ſehen iſt. Er wird, um ganz vom Fett befreit zu werden, noch 
einige Male mit abſolutem Alkohol ausgezogen und erſcheint dann 
als eine harzige, fette Subſtanz, vollſtändig unlöslich in Waſſer, 
kaum löslich in Alkohol, löslich in Aether, Schwefelfohleuftoff und 
Kigrein. 

Er wird, ſelbſt beim Kochen, nicht angegriffen von ſtarkem 
Ammoniak ober mäßig concentrirter Kalilauge. Mit concentriv- 
ter Kalilöſung gekocht, wird er dunkler, faſt ſchwarz⸗violett, und 
löſt ſich daun in Waſſer theilweiſe mit weinrother Farbe auf, 
unter Zurüdfaffung eines in Aether und Schwefelkohleuſtoff un⸗ 
löslichen Rückſtandes. Mit feſtem Aetzkali geſchmolzen, giebt er 
die charakteriſtiſche Alizarin-Reaction. Mit Säuren zecſetzt er 
ſich leichter; man erhält mit angeſäuertem Alkohol Alizarin, das 
ſich mit gelber Farbe löſt, und eine Fettſubſtanz, welche durch 
Verdünnen mit Waſſer ausgefällt wird. Mit der weiteren Unter— 
ſuchung dieſes Körpers iſt Wartha beſchäftigt. 
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Als Entgegnung auf Bemerkungen Bolley's zu feiner erſten 
Notiz (Schweizeriſche Polytechniſche Zeitſchrift, 1870 S. 104) 
hebt Wartha hervor, daß er Hinweiſe auf die von ihm gefundene 
Verbindung finde in der Beobachtung von Chevreul, welcher im 
Türkiſchroth eine Verbindung des Farbſtoffs mit einem modificirten 
ölartigen Körper, alſo nicht unverändertem Oel, findet, und in 
der Angabe von Weißgerber, daß mit Aceton oder Terpentinöl 
aus noch nicht gefärbten Zeugen eine Fettſubſtanz extrahirt wer⸗ 
den kann, die kein Glycerin mehr liefert. Die Verſuche, daß da⸗ 
mit behandelte Stoffe ohne jede andere Beize im Krappbad ſatte 
Töne annehmen, ſprechen für die wichtige Rolle dieſes Körpers 
für die Aufnahme von Farbſtoff. Vielleicht iſt der Wartha'ſche 


Körper eben die Verbindung dieſer Fettſubſtanz mit Alizarin. — 
Die Angabe von Schwarz, daß Mohnöl Farbſtoff aus dem 
Krapp auszieht, iſt als eine einfache Löſung von Farbſtoff im 
fetten Oel zu erklären. Schützenberger hat gefunden, daß der 
Fettkörper nur zum Theil aus freier Säure beſteht, und daß mit 
Schwefelkohlenſtoff ſich leicht Alizarin und Fett von einander 
trennen laſſen; allein da Schützenberger mit angeſäuertem Alkohol 
extrahirt, fo bekommt er nicht die Wartha'ſche Verbindung, ſon⸗ 
dern deren Zerſetzungsproducte neben den mit Alkohol für ſich 
ſchon ausziehbaren Subſtanzen: unzerſetztes Oel, freie Fettſäure 
und unverſeifbares Fett. 
. (Berichte d: Deutſchen chem. Geſellſch. 1871.) 


Gewerbliche Notizen und Recepte. 


Ein ſchwarzer Anilin⸗Firniß. 


In einem Liter Alkohol werden 12 Grm. Anilinblau, 3 Grm. Fuch⸗ 
ſin und 8 Grm. naphtaliniſches Gelb aufgelöſt, was etwa 12 Stunden 
erfordert. Auf einen einzigen Anſtrich erhält man ſchon ein ebenholz⸗ 
ähnliches Schwarz. Der Firniß kann gefiltert werden und wird dann 
niedergeſchlagen. 


Rothe und blaue Stempelfarbe. 


Zur Erzeugung einer guten rothen oder blauen Stempelfarbe löſt 
man nach Reimann's Färberzeitung Fuchſin oder Anilinblau in reinem 
Glycerin unter Erwärmen zur geſättigten Löſung auf, ſetzt nach Bedürf⸗ 
niß bei der rothen Farbe Krapplack, bei der blauen Ultramarin hinzu und 
verdickt mit jo viel Dertrin, daß die Farbe Conſiſtenz genug hat. Eine 
ſolche Farbe beſitzt alle Eigenſchaften, welche man an eine gute Stempel- 
farbe zu machen berechtigt iſt. 


Das Einmachon ſaurer Früchte mit Ammoniak. 
(Salmiakgeiſt.) 

Dr. Vogel Jun. hat ſeit Jahren ein ſehr einfaches Verfahren beim 
Einmachen ſaurer Früchte als: Kirſchen, Johannisbeeren, Himbeeren u. ſ. w. 
benutzt, durch welches nicht nur Zucker erſpart, ſondern auch der Wohl⸗ 
geſchmack der Früchte erhöht wird. Man nimmt gleich von vornherein 
weniger Zucker und ſetzt nun unter Umrühren ſo viel Ammoniak hinzu, 
bis der ſaure Geſchmack verſchwunden iſt. Die Farbenveränderung der 
eingekochten Früchte zeigt die Hinlänglichkeit des Ammoniakzuſatzes; ein 
etwaiges Uebermaß deſſelben kann durch eine kleine Menge Eſſig leicht 
beſeitigt werden. Nicht nur bei eigentlichen Converſen, ſondern auch beim 
Kochen ſolcher ſauren Früchte, die gleich genoffen werden, wie Stachel⸗ 
beeren, Pflaumen u. ſ. w. läßt ſich dies Mittel anwenden. 


Schmuckfedern ſchwarz zu färben. 


Die Federn werden zuerft ½ Stunde lang in Waſſer gekocht, wel⸗ 
ches pro Liter 60 Grm. Seife enthält, wodurch fie entfettet werden; dann 
bringt man ſie in eine Auflöſung von 100 Grm. Catechu in 1 Liter 
Waſſer, läßt ſie darin ſieden, zieht ſie herum, läßt die Flotte mit den 
darin liegenden Federn abkühlen, nimmt ſie lauwarm 1 Stunde im Bad 
herum und ſpült fie dann. Hierauf kommen die Federn 2 Stunden lang 
auf ein Bad von Eiſenbeize zu 5° B. Dann ſtellt man ſich eine Färbe⸗ 


flotte her, indem man in 5 Liter Waſſer 400 Grm. Quereitron und 


200 Grm Blaubolz abkocht. Man färbt bei ungefähr 40° ſo lange aus, 
bis die Farbe die gewünſchte iſt. Wenn die Federn aus dieſem letzten 
Bade kommen, werden ſie zweimal geſpült, dann getrocknet und die Fahne 
dadurch aufgelockert, daß man die Federn vor einem hellen Feuer hin 
und her bewegt. Schließlich kräuſelt man ſie wie gewöhnlich. (A. a. O.) 


Heber die Löslichkeit des Leimes in Glycerin. 


Hierüber hat John Maiſch in Philadelphia Verſuche angeſtellt und 
nach dem chem. Centralbl. folgende Reſultate erhalten: Der Leim iſt bei 
gewöhnlicher Temperatur in einer großen Menge Glycerin löslich; er 
wird von Glycerin durchdrungen, langſam bei gewöhnlicher, ſchneller bei 
erhöhter Temperatur. In Folge von Waſſerabſorption ſchwillt er auf, 
bleibt anſcheinend unverändert und zwar ſelbſt, wenn ihm das Glycerin 
Waſſer eutzieht, indem es an des letzteren Stelle tritt, wodurch einem 


Einſchrumpfen des Leimes vorgebeugt wird. Bei fortgeſetzter Digeſtion 
löſt er ſich vollſtändig in Glycerin und bildet damit beim Erkalten eine 
Gallerte. Die Auflöſung wird durch vorausgehende Maceration in Gly⸗ 
cerin oder durch höhere Temperatur beſchleunigt. War er vorher von 
Waſſer durchdrungen, ſo löſt er ſich in heißem Glycerin etwa eben ſo 
leicht auf, wie in heißem Waſſer. Der Verfaſſer hält die Auffindung 
dieſes Verhaltens für wichtig, da man auf dieſe Weiſe eine Leimlöſung 
herſtellen kann, welche wegen der bekannten antiſeptiſchen Eigenſchaft des 
Glycerins haltbar iſt, und eine ſolche Löſung dürfte ſich namentlich da 
als werthvoll erweiſen, wo häufig Gerbmaterialien zu prüfen ſind. 


Mittel zur Abhaltung der Motten von Juch⸗ und Pelzwaaren. 
Von Dr. H. Hager. 

Da mir fortwährend Briefe zugehen, welche mich um Vorſchriften zu 
Mottenmitteln erſuchen, fo theile ich hier ſolche mit, welche ich ſchon im 
vorigen Jahre in einer großen Niederlage von Militärtuch und an 
Kürſchner abgegeben habe: : 

ür Tuchniederlagen. 45 Grm. reine Carbolſäure, 30 Grm. 
Campher, 30 Grm. Rosmarinöl, 5 Grm. Gewürznelkenöl, 5 Grm. Anilin, 
gelöſt in 2"), Liter gewöhnlichem Weingeiſt. 5 

Für Kürſchner. 20 Grm. reine Carbolſäure, 10 Grm. Gewürz⸗ 
nelkenzl, 10 Grm. Citronenſchalenzl, 10 Grm. Nitrobenzol, 2 Grm. 
Anilin, gelöſt in 1%, Liter reinem Weingeiſt. 

Mit dieſen Flüſſigkeiten werden miktels eines ſogenannten Pulveri⸗ 
ſateurs die betreffenden Stoffe nur mäßig beſprengt. Werden dieſe dann 
in dichte Behälter eingeſchichtet, ſo iſt eine Beſprengung für das Sommer⸗ 
jahr aushaltend. Tuche in Lagerräumen werden eine zweimalige Be⸗ 
ſprengung nöthig haben. (Pharm. Centralh.) 


Gefilztes Papier als Surrogat für Gewebe. 


Schon lange bekannt iſt die Anwendung von Papier zur Fabri⸗ 
kation von Manſchetten, Kragen ꝛc. In neueſter Zeit hat das ſogenannte 
gefilzte Papier wegen ſeiner großen Zähigkeit eine noch viel ausgedehn⸗ 
tere Anwendung gefunden. . 9 

Dieſes Papier wird nach dem Württ. Gwblt. ſowohl aus animali⸗ 
ſchen als aus wegetabilifhen Subſtauzen fabrieirt; Wolle, Seide, Haare, 
faſerige Gewebe ſowohl als Malven, Hanf, geringe Flachsſorten und 
Baumwolle finden dabei ihre Verwerthung. Nachdem man dieſe Miſchung 
zu Brei verarbeitet hat, wird ſie gebleicht, gefilzt, zu Papier gepreßt und 
ihrem Zweck entſprechend appretirt. 

Zunächſt find es Unterröcke für Damen, welche die Aufmerkſamkeit 
auf ſich ziehen; der Beſatz zeigt auf weißem Grunde geſchmackvolle Muſter, 
die entweder in Schwarz aufgedruckt oder mittels Stanzen ausgeſchlagen 
find. Während die Ausführung eines ſolchen Muſters mit Nadel und 
Scheere in gewebten Stoffen bedeutend theuer zu ſtehen kommen würde, 
koſtet ein Unterrock von Papierſtoff noch nicht ſo viel, als man für einen 
gewöhnlichen Unterrock zu waſchen bezahlen muß. Große Bettvorhänge, 
die auf weißem oder auf farbigem Grunde entſprechende Muſter zeigen 
und durch ihre Zeichnung an Möbelkattune erinnern, werden gleichfalls 
aus dieſem Surrogate gefertigt. Sie erſetzen vollkommen die baumwolle⸗ 
nen Möbelſtoffe und ſind dabei bedeutend billiger als dieſe. Polſter und 
Matratzen, ſehr geſchmackvoll ausgeſtattet, empfehlen ſich bhauptſächlich 
durch ihr ſehr geringes Wärmeleitungsvermögen. Sehr empfehlenswerth 
ſind auch die geſtanzten Bett⸗Ueberdecken und die höchſt geſchmackvollen 
Tafeltücher. Sogar Schuhe werden aus dieſem Papierſtoff gemacht, na⸗ 
türlich mit Zuſatz von Kautſchuk und Firniß, damit fie dauerhafter und 
lederartiger werden. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 
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